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Die Lösselfabrikationim sächsischenErzgebirge.
Ein schönesund in so mannigfachen Beziehungen reiches Stück-

chen Erde ist der Theil unseres sächsischenObererzgebirges, den ich

jetztspeziellim Augehabe und über dessenwichtigenZweig der Eisen-
industrie ich im Nachstehendeneinige Notizen geben will.
Schön sind die Thäler unseres Erzgebirges, durchflossenvon

fischreichenBächen nnd munteren Flößchen, schönseine Berge, reich

bestanden mit Laub- und Nadelholz, schön die Fernsichten, die man

von den verschiedenen Höhen aus genießt; reich aber ist es, nicht nur

an Zeichen der Erinnerung an Sachsens Geschichte, seiner Religions-
kämvfe und seines Fürstenhaufes, sondern auch und vorzüglichreich
an Mineralien der mannigfaltigsten Art und reich an Industrie in

den verschiedenstenMetallen.

Nimmtman Schwarzenberg, den Endpunkt der obererzgebirgi-
schenEisenbahn, als Mittelpunkt eines Kreises von ungefährzwei
WegstundenHalbmefseuso fällt gerade in diesen kleinen Raum eine

Menge von Ortschaften, in denen die Metalliudustrie, namentlich die

gahbrikation
von Blech- und kleinen Eisenwaaren in vollsterBlüthe

e t. —-

.

Die Orte Gr-ünhnin-. Waschleithe, Bernsbach, Ober-
Pfannenftiel, LanteL Neuwe1t, Pöhla, Mildenau,
Rafchau, Mittweida- Rittersgrün, Beierfeld, Sachsen-
feld und Elterlein haben sich in der Darstellungvon Flaschner-
und SchmiedearbeiteneinenUlehk als 30«01«ährigen«iliuferworben

und-fortund fort drehen, hämmern Und löthen ein paar Tausend
fleißigeund genügsameMenschen an den hunderterlei nützlichenund

UnentbehkllchenDingen aus schwarzemUnd verzinntem Eifenblech
nnd dem goldglänzendenMessing, die dann von mehreren größeren
und kleinen Handlungshäusern,von Kleinhändlernund Hausireru
in die Länder aller Zonen Und nller Sprachen versendet und verhan-
delt werden«

«

Der Grund, weshalb schon von Alters her gerade auf die ange-
führten Orte dieser Industriezweigin Sachsen fast Ausschließlichbe-

schränktist, liegt dann- daß in deren unmittelbarster Nähe sicheinige
bedeutende Eisenhütteuwerkebefinden, die ans gutem Eiseuftein mit-

telst Holzkohleein sehr gntes,weiches, zu Blech- und allen Schmiede-
arbeiten sich eignendesElsen lieferten,jetzt freilich ist das etwas an-

.-.ders: das Schmiedeeisen will man hier nichtgut, Namentlich
nicht zu Löffeln,verwenden können.

«

Während ich mich begnüge,die Erzeugnisseder Flaschnerund

Zu beziehendurch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchentlichein Bogen.

Schmiede nur zu erwähnen, sie bestehen in Kaffeemaschinen, Trich-
tern, Hohlmaßeu. Reibeisen, Kinderspielzeug, Dünggabeln. Fenster-
besehlägeu,Nägeln. Schaufeln, Kohlenkasteu, Kaffeetrommeln 2e. 2c.,

will ich hingegen von der Fabrikation der sogenannten Blechlöffel ein

möglichstdeutliches Bild zu eutwersen versuchen.
«Schwamm, Schwefel, blecherne Löffel«, das war der

Ruf der obererzgebirgischenHausirhäudler, die mit einem Korb auf
dem Rücken, oder einem Körbchen unter dem Arm, die halbe Welt

durchzogen, auf Jahrmärkten Jedermann ihre Herrlichkeit vorhielten,
und dabei ein gut Stück Geld von der Reise nach ihren heimathlichen
Bergen brachten; Schwamm und Schwefel, nämlich Feuerfchw amm

und Sch wefelfaden, haben sichnunmehr überlebt. sie haben ihren

feurigeren und gefährlichenNebenbuhlern. den Phosphorzündhölzern,
den Platz einräumen müssen,und die Löffel, nicht aber Blechlöffel,
denn aus Blech werden in der Regel keine Speiselöffelgearbeitet,
haben ihre Bedeutung, als in vielen Beziehungen nnersetzlichund

unübertrefflichim Haushalt der niederen Volksklassenbehauptet, in-

dem man es verstand, auch in diesem Artikel sich den Anforderungen
der Neuzeit hinsichtlichder Formen und der Elegauz zn acconimoi

diren.

Das zu den Löffeln verwendbare Eisen ist ein geschmeidigesvier-

kantiges Stabeifen von 3X8—1-4«Stärke, sogenanntes Schn,eideisen,
das in Bunden von ungefähr 50 Pfd. aus den westphälifchenEisen-
hüttenwerkenbezogen wird; von sächsischemEisen wird verhältniß-

mäßig nur wenig verarbeitet. Zunächstkommt das Eisen in die

Werkstättedes sogenannten Plattenschmieds, dessenArbeit darin be-

steht, daß er an dem einen Ende eines ungefähr4 Ellen langen Sta-

bes eine dünne, flache, spatenförmigePlatte aus dem Feuer roh ans-

schmiedetund dann, unter Berücksichtigungder für den Stiel erfor-

derlichenLänge,abhaut; zu dieser Arbeit gehörenstets zweiPersonen-
von denen die eine das Eisen in der Zangehält und unter dem erfor-

derlichen Hin- Und Herdrehen mit einem kleineren Hammer bearbei-

tet, während die andere Person mit einem schwereren Hamlner nUk

zuzuschlagenbat; die darauf folgende Arbeit ist die, daß nun der

Stiel, ebenfalls aus dem Feuer, fertig geschmiedetwird; endllch wer-

den, je nach Stärke und Größe der Löffel, 6—9 Stück derartige
rohe Platten aufeinander gelegt, mit derZange erfaßt, in Holzsch-
lenfeuer zum Glühen erhitzt und auf dem Ambos abermalsso lange
mit dem Hammer bearbeitet, bis die spateuförmigen-spätervertieften
Theile die erforderlicheForm und Größe erlangt haben-

Dies sind die Arbeiten der Plattenschmiede; an einem Feuer ar-



beiten deren gewöhnlichdrei Mann, und ist dabei die Arbeit so einge-
theilt, daßzweiPersonen mit deniSchmieden der spatensörmigenTheile
und der Hälse beschäftigtsind, während der dritte Arbeiter die Stiele

herzustellen hat. Die Zahl dieser sogenannten Plattenschmiede··be-

trägt innerhalb des oben angegebenenKreises, auf welchen sichübri-

gens die LöffelfabrikationSachsens ausschließlichbeschränkt,unge-

fähr 200 Mann mit 80 Schmiedefeuern; jeder dieser Schmiede, die

meist äußerstgewandte Arbeiter sind, liefert im Durchschnitt täglich10

bis--121,-2DutzendmittelgroßeSpeiselöffelplatten,was für sämmtliche
200 Mann im Jahre ungefährdie Stimme von 8 Millionen Stück

ausmacht; das Arbeitslohn ist per Tag durchschnittlich11 Ngr· und

bilden 10——121X2DutzendPlatten, je nach ihrer Größe, ein soge-
nanntes Tagewerk.

Die Abrechnungmit den Schmieden seitens der Fabrikanten er-

folgt in der Weise, daßErsteren das Eisen von diesen zu einem be-

stimmten Preise geliefert wird, wohingegen der Schmied für die abge-
lieferten Platten, deren 6—12 oder mehr aufdas Pfund gehen, nach
Abzug des Werthes des erhaltenen Materials seinen Arbeitslohn
empfängt.

Jst auch die leidige Unsitte, die Arbeiter theilweise mit Material-
waaren oder mit Gold über den Courswerth berechnet, zu bezahlen,
bei den besserenHandlungshänsernnicht mehr üblich,so kommen doch
hin und wieder immer noch leichte Dukaten in die Hand des Platten-
schmieds, weil er sein Eisen bis zum Abliefern der daraus gefertigten
Platten vom Fabrikanten auf Kredit entnehmen muß; daß sich dann
der Arbeiter dergleichenUebervortheilungengegenübermöglichstschad-
los zu halten sucht, das ist ihm nicht zu verdenken.

Aus der Hand des Plattenschmieds gehen die vorher vorgeschmie-
deten Löffel,die kurzwegPlatten genannt werden, in die Werkstätte
des Schwarzarbeiters über, der sie nun in folgender Weise zu bear-

beiten hat.
Auf einem Ambos, in welchem die Vertiefungen (Gesenke), je

nach der Form der zu liefernden Löffel rund oder oval, groß oder

klein,von verschiedenerTiefe eingearbeitet sind, werden 5—6 Stück

der genannten Platten, zusammengelegt, auf einmal mit dem Ham-
mer und zwar zunächstinder flachstenVertiefung, hieraufaber ebenso
in den beiden übrigen, so lange bearbeitet, bis sie die gewünschte
Form erlangt haben; hierbei hat sichder Arbeiter wohl zu hüten, daß
die Löffel rissig werden, oder daß sich ein in der Platte bereits vor-

handener Riß vergrößere; die dabei verwendeten Hämmer sind kegel-
förmig mit runder Bahn und wiegen ungefähr 1—11J2 Pfund.

Der durch diese Bearbeitung nun löffelförmigeTheil des Löffels
heißtdie Larve; sie wird mittelst einer starkenScheere von dem liber-

steheudenRande befreit und hierauf ebensowie der Stiel glatt gefeilt
und letztererendlich auch noch durch die Feile mit mehr oder weniger
Verzierungen versehen.
Ungefähr 160 Personen beschäftigensich in den oben erwähnten

Orten mit der eben beschriebenen Arbeit und jeder Arbeiter liefert
durchschnittlich täglich 25 Dutzend, wodurch er sicheinen Wochenlohn
von 2—21-2 Thlr. verdient.

Beim Beschneidenund Feilen werden schon Knaben

vork
ihrem

L

8ten bis 9ten Lebensjahre an mit benutztund nicht selten sind t man

Familien, bei denen der Vater klopft, die Mutter beschneiet und

2 oder 3 Knaben die Feile handhaben.
Die nun folgendeBearbeitung, deren der so weit fertigeLöffel un-

terworfen wird, besteht im Ueberziehenmit einer dünnen Lage von

Zinn; an dem keineswegs blanken Eisen aber würde das schmelzende
Zinn nicht haften, wenn nicht zuvor die oxydirte Oberfläche, der

GlühfpahmHammerschlagbeseitigt wäre, und dies geschiehtdurch
EMIegen in mäßigverdünnte Salzsäurez sobald sich die Oberfläche
der Löffel rein und glänzendzeigt, werden sie aus der Sänre genom-
men Und Mittelsttrockenen Sägespähne-nabgetrocknet

Das Verzinnen selbst geschiehtin der Weise, daß die abgebeizten
Löffel,UND zwslkjeder einzeln, in einen Kesselmit schmelzendemZinn,
dem 10XoKuple zugesetztwurde, dreimal eingetaucht und nach dem

jedesmaligen Eintallchen in trockene Sägespähne vom anhängenden
Kalk befreit Werden; auf dem schmelzendenZinn wird nämlich fort-
während eine Schlchk Talg eWalten, um die Oxydation des Zinns
zU Derhütenz durch die dabei forthlhrend aufsteigendenZersetzungs-
produkte des Talgs wird freilichdas Verzinnen zu einer höchstunan?
genehmen, nebenbei die RespirationsorgaueUnd Augen stark assizi-
renden Arbeit.
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Die geringe Menge Kupfer wird dem Zinn deshalb zugesetzt,da-»
mit die Verzinnungbei dernachfolgendenBehandlungdes Polirers

einen schönenGlanz annimmt, was ohne den Kupferzusatznicht zu
ermöglichenist. Bei der Arbeit des Verzinnens sind in der Regel drei

Personen beschäftigt,die sichgegenseitigin den verschiedenen Mani-

pnlationen unterstützen;dieselben verzinnen in 6 Arbeitstagendurch-

schnittlich 24,000 Stück mittelgwßeLöffel, wobei ungefähr 200 Pfo.
'

Zinn gebraucht werden, so daßmithin ans 120 Löffeln l Pfd., oder

anf einem Löffel 2,5 Quent Zinn abgelagert sind-
Aus dem Zinnhaus wandert der Löffel zum Polirer, dem soge-

nannten Weißarbeiter,der ihn auf einem kleinen gestähltenund fein-
polirten Amboß mittelst eines ebenso sorgfältigpolikken Hammers
klopft, die Ränder aber mit einem runden Polirstahl glänzendreibt.

iDie Fläche des für die Larve des Löffels bestimmten Ambosses, der

Polirstock oder die Docke genannt, entspricht der Form des zu bear-

beitenden Löffels, sie ist ein Kugelsegment für runde und hat die

Form eines in der Längenachsedurchschnittenen Ei’s für ovale Löffel;
die Hämmer,Hinz-le Psd. schwer, haben eine viereckigeBahn; der

zum Poliren der Stiele dienende Amboß ist ein kleiner Polirstock mit

quadratischer ebener Fläche, wie ihn die Flaschner bei ihren Arbeiten
verwenden.

Auch bei dieser Arbeit sind Frauen und Kinder mit thätigt wäh-
rend das Familienhaupt klopft, reiben Frau und Kinder mit dem Po-
lirstahl, wie oben erwähnt, die Ränder und wischen die nun fertigen
Löffelmit einem Tuche ab, das vorher mit Kreide bestrichen wurde,
packen sie, je 6 Stück zusammen, in blaues oder weißes Papier-, doch
so, daß der oberste Löffel frei liegt, und binden endlich diese Packet-
chen an zwei Stellen mit gelb oder anders gefärbtemGarn zusammen.

So ausgestattet werden die fertigen Löffel dem Handlungshaus
gebracht, von welchem dem Plattenschmiede das Stabeisen dazu ge-
liefert wurde; inzwischenhatten sie sich vor ihrer vollständigenVer-

wandlung bereits mehrmals, erst als Platten, dann als rohe Löffel,
endlich verzinnt und unpolirt präsentirt, und jedesmal waren einige
dabei, die nicht der Ehre werth schienen, schließlichin neuen Fässern
verpackt, die Reise in die Ferne anzutreten.

Auch in dem Artikel ,,eiserne Löffel«ist mit der Zeit die Man-

nigfaltigkeit eine ganz außerordentlichegeworden, um den Anforde-
rungen nach jeder Seite hin gerecht werden zu können, es liegt mir

ein Preisverzeichnißvor, demzufolge es gegen 60 Sorten giebt, von

dem kleinen Löffelchenan, das als Kinderspielzeug dient, bis zum
Vorlegelöffel der Kasernen und dem Rahmlöffel der Milch irthschaft.
Jede Sorte hat natürlich ihre Bezeichnung oder NummerIHiDgiebt
es da z· B. Breitstiele in 7 Nummern, Schmanenhälsein Sorten,
Englische,Reif-, Liebstädter,Rundstiele,Metall-, feine Metall-, kleine

Breitstiele und kleine Neue (Kinderlöffel),Puppen- (Spiellöffelchen),
Nahmlöffel,Potagelöffel,Kellert, Gemüse-, Punschlöffelund noch
manch andere Sorte.

Die Gesammtzahl der hiesigen Löffelarbeiter dürfte ungefähr
550 Personen sein, davon sind, wie bereits oben erwähnt, 200

Schmiede, 160 Schwarzarbeiter, 160 Polirer und 20 Personen, die

sich mit dem Verzinnen beschäftigen.Letztereverzinnen indeß nicht

nur Löffel, sondern auch alle hier gearbeiteten Eisengegenstände,·die

verzinnt in den Handel kommen: als z. B. Pferdestriegeln,Reibeisen-

bügel u. dergl.
Jst auch die Löffelfabrikationhinsichtlichdes Lohnens der Arbei-

ter manch anderem Industriezweig nicht gleichzustellenUUD»hatna-

mentlich in der Neuzeit das Geschäftdu·rchdie englische-bPhUiischh
schlesischeund westphälischeKonkurrenznicht unerhebkchgelitten,so
wird doch gerade hier so vorzüglichgute und eleg(1»1IteArbeitgeliefert,
daß bei fortdauernder Solidität der HandlungshaUsELein Aufhören
des nun bereits hunderte von Jahren von hier«Alls betriebenenHan-
dels so leicht nicht zu erwarten steht, obwohl-nichtle leugnenist, daß
einige der Handlungshäuserin Bezug auf die Oertlichkeitnicht ganz
ünsti ele en sind.g Agliegobseznerwähnt sind gegen 600 Personen bei der Fabrikation

der Löffel beschäftigtund mindesten»s,1000Personenstellen Flasch-
ner- nnd Schmiedearbeiten fabklkmaßlgdaks Dinge, die weder der

Mode unterworfen sind, nochlele Unter einer ungünstigenKonjunk-
tur zu leiden haben; und dies Ilt dEIJGrund, weshalb sich in den

Eingangs genannten Orten- UmFeUtllchGrünhain, Bernsba ch
und Beierfeld, als VPUHauptntzendes mehrgeuannten Industrie-
zweiges fort und fort Un irr-elfmngLebenregt, währenddie Nachbar-
orte, in denen Ballmn’ollemnd11stkieheimischist, schwer unter dem

Drucke der allgemeinenBaumwollnothseufzen. Th. W. .



Vorschlagzur Verbesserungdes Dampfpfannenbetrrebes.
(Schluß-)

»

Die Dampfpfanne, welche von der Rauchpfanne aus gespeist
wird- liegt höherals diese. Zum Speisen kann man sich aber nicht
wohl einer anpe bedienen, sondern einer Schöpfvorrichtung,welche
bei der Bährstätteanzubringen ist, damit man, ohne den Mantel der

Rauchpfanne öffnenzu müssen,beikommen kann. Die Speisesoole der

Dampfpfanne ist 1090 warm Und hat 29,40X0, die Dampfpfanne
bedarf also per Kilogr. Wasserverdunstung728,3 — 109.1,4164·

0,84-598 E. ((T06- 1,4164 Kir.SooIe enthalten 1 Ku.

Wasser,spez.Wärme nach Karsten etwa 0,84

414,4 . .

Es werden daher
598

= 0,693 Kil· Wasser in ihr verdun-

.stet, wenn die Rauchpfanne1 Kil. verdampft, nnd bei l Kil. Ge-

sammtverdampfnngtrifft auf die Rauchpfanne 0,5906 K-- il.Wa e«

Dampfpfanne 0,4094l ss l

zn verdunsten.
Bei 14procentiger Siedesoole erhielte man also gar kein Siede-

salz, wenn man im KnbikfnßGaarsoole von 29,4l70 15,9 Pfd.
Satze und 38,2 Pfd. Wasser annimmt.

Für 20procentigeSiedesoole trifft aufdas Concentriren 0,3994
Kil» auf das Salzausscheiden0,6006 Kil. Dampf.

Da nun die Dampfpfanne 0,4094 Kil. Wasser verdunstet, so
muß in der Rauchpfanne0,6006 — 0,4094 = 0,1912 Kil. Wasser
durchKörnen verdampft werden; man erhältdabei 32,4 WoSiedefalz.

'

Um die Pfannenflächeannähernd ermitteln zu können, muß man

die sekundlicheWärmeanfnahmeper Quadratmeter kennen. Sie be-

trägt nach eigenen Beobachtungen:
a) beim Stöhren (Vorwärmenund Concentriren bei Siedehitze)

2,75 W. E. bei schlechtemMantel;
b) beim Körnen (Salzausscheiden bei hoher Temperatur) schon

bei 800R. Sooltemperatnr und gutemMantelschluß2W. E.;
c) beim Soggen bei 600 Sooltemperatur und ziemlich gutem

Mantel 0,4 W. E.
,

Der Querschnitt der Rauchpfanneberechnetsichwie folgt:
l

Das Vorwärmen erfordert 119,7 W. E. (08.109.0,8784:.—
,

119,7).
Das Concentriren und Körnen erfordern zusammen 0,5906

(738,9——119,7)-0,5906.619,2 = 365,7 W. E-

Die Siedepfanne bedarf also 119,7 -s- 365,7 = 485,4 W.E.
Das Concentriren erfordert 619,2 .0,·3994 = 247,3 E.;

das Vorwärmen und Concentriren erfordern demnach 119,7 -s—247,3
=-367 also das Körnen allein 485,4—— 367=118,4W.E.

367 l 18,4

2,75 l—2
—Die gesammte Siedepfannenfläche ist also

192,6 Quadratmeter.

» Je reicher die vale ist, um so größerist ihre Fläche,weil um so
längergekörlltWerden muß. Wann es gerathen ist, das Körnen in
einer eigenen KörnpfaUUeVorzunehmen &c., bleibt hier unerörtert.

Der Querschuittder Dampfpfanneberechnet sich folgendermaßen:
«

Der Dampfpfanne Werden- Währenddie Ranchpfanne geschlossen
Ist- 950X0des Siededampfes zugeführt Nun verdampft die Rauch-
planne 0-5v906 Kil- Wasser Und Nimmt 1 Quadratmeter Dampf-
plattne bei 600 Sooltemperatur 0,4 W. E. sekundlichauf, also ist die

Dampfpfanne M
« 0,5906 .0,95-781Qnadratmetergroß

,4
Hat aber die Dampfpfanne dünne Bodenbtecheund niedrigen

SootltaUd- zieht man das Salz fleißigaUss hat sie guten Mantel
nnd gute Schlotte, und führt man in ihren Dampfraum erhitzteLuft
ein- so kann man an 700 Soolwärme und 0,6 W. E. effektive se-
kundlicheWärmeanUahmerechnen. Verglichenmit derjenigen beim

Körnen wäre letzterenoch größer:HEXE2 - 0-6974 W. E« so

daß also dem langsnlneren Fallen des Satzes ec. hinreichend Rech-
nung getragen ist«Det QUeklchnittder Dampfpfanne wäre alsdann
521 Quadratmet und die gesammte Pfannenflächebei einer täglichen
Produktion von etwa 360 Ctrn. Salz ans 20procentiger Soole
714 Quadratmeteri
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Nimmt men als geeignetstenPfannenquerschnitt 140 Quadrat-

meter an, so sind bei l Kil..sekuudlicher Gesammtverdampfuugzwei
Siede- und vier Dampfpfannen nöthig (oder man kann auch vier halb

so großenSiedepfannen je eine Dampfpfannegeben).
Nimmt man Stöhren und Körnen in Einer Pfanne vor, so han-

delt es sich darum, den Gaarpunkt zu ermitteln. Wenn Gaare einge-
treten ist« sieht Man nnl einfachstenan der Bährstätte; man kann es

aber auch annäherndberechnen. Bei 20l70 Siedesoole und obigen
Wärmezuführnngenhat man (2,75 ,

x -s- 2y) 192,6 ·= 485,4;
x -s- y = l, woraus x - 0,6936 nnd y = 0,3064 wird. Jst
der Turnus 12 Stunden, so währt jenes 81x3 Stunden, dieses
ZTXZStunden.

Obige Pfanuenslächesoll, weil sie groß erscheint, mit denen der

bestehenden Systeme fürsnngefährden gleichen Siedesoolegehalt ver-

glichen werden: ·««

a) Bei der grobkörnigen Salzerzeng nng ist die Wärme-

ausnahme per Quadratmeter und Sekunde 0,87 W. E.

Hier werden 485,4 -s- 0,4094 .598 = 730,2 W. E. auf
714 Quadratmeter Pfannenflächemitgetheilt, also per Quadratmeter

circa l E.

Die Pfannenflächeist folglichhier blos 0,87mal so groß.

b) Bei der feinkörnigen Methode hat man kaum 2,2 W.

E., die Pfannenflächeist also hier 2,2mal so groß.

c) Jn SchwäbischHall wurde die Pfannenflächedurch Repro-
duktion von 25 WoDampfwärmeverdoppelt, also ist sie hier

- 2,2 ,

bei 56,7 0-»Mehrverdampfung T
= 1,1mal so groß,wie

beim jetzigen Dampfpfannenbetrieb. Hat es sicb
dort verlohnt bei 26procentiger Soole das unvollkommenere

Verfahren einzuführen,so rentirt das modifizirteüberall.
Auch hier ist durch Ziukschutz(v. Carnall’s Zeitschrift für das

Berg-, Hütten- und Salinenwesen, Bd. Il. Lfg. l, B. S. 124) das

Rosten der Dampfpfanne völlig zu verhüten, nnd zwar um so eher,
da sie viel heißergeht und weniger Luft mit der unteren Psannen-
fläche in Berührung kommt; hier stagnirt sie, dort zieht beständig
Luft zugleich mit dem Dampf durch den Dampfheizrauni. Die Unter-

haltungskosteu per Quadratmeter Dampfpfanne sind also gering, die

per Quadratmeter Siedepfanne nicht größer-,als irgendwo&c. Jeden-
falls sind bei solider Konstruktion2c. die Unterhaltungskostenkleiner

als bei der grobkörnigenKochsalzerzeugung.
Je theurer das Brennmaterial, je ärmer die Soole, je unvollkom-

mener der jetzige Betrieb an einer Saline ist, um so größerenGewinn
würde die Annahme dieses Systems bringen. Uebrigens kann man

nur gutes Brennmaterial, welches Kochhitzeerzeugt, verwenden. Das

feinkörnigeSalz wird in der Regel bei 1000 C. gewonnen; hier
fällt das Siedesalz bei 109o im Maximum an. Es ist kaum anzu-

nehmen, daß die 9 0, welche die Soole hier mehr hat, ein so nuschmack-
hastes Salz geben, daß man es nicht als Speisesalz verwerthen
könnte; dann wäre Rittinger’s Salz, bei 1180 C. gewonnen,
von vornherein als solches ganz unbrauchbar gewesen.
Wünschtman in der Rauchpfanne körnigeresSalz, so darf man

eben beim Körnen nicht sieden, wodurch freilich Dampfpfanne nnd

Siedepfanne vergrößertwerden. Hierbei ist es vielleicht von Vortheil,
wie noch nicht beendete Versuche im Kleinen anzudeuten scheinen, auf
Bildung von gesättigtem elastischerem Dampf- als ihn die nicht
kochende Soole liefert, hinzuarbeiten, indem man dem mit der Soole
noch in Verbindung stehenden Dampf, sei es im Dampfraum der

Rauchpfanne, sei es in der Dampfleitung, Wärme mittheilt; geht
dies nicht, so ist der Dampfabzug durch einen Ventilator oder sonst
wie zu beschleunigen.

Jst der Mantel der Rauchpsanneblos aus Bretern sorgfältigkon-

strnirt, so wird aus ihm sehr viel Dampf entweichen, vielleicht

162J3OXspNimmt man gleichzeitigdas Salzziehen&c. iu gewöhn-
licher Weise Vor- so wäre der hierdurch verursachte Dampfverlustbei

20procentigerSoole kaum unter 100j0 Und es betrügedie Brenn-

smaterinlersparnißkaum 300X0bei 400X0Siedesalzanfall·Noch un-

günstigetgestaltet sich dieses Verhältnißfiir reichere Soole.
Wollte man blos für das Stöhkendas modisizirte, für dass Kör-

nen aber das jetzigeVerfahren anwenden, so betrüge die Brennma-
terialersparnißbei 20proeentigerSoole gegen 300X0, bei reicherer
Soole noch weniger.

Man hat bei vorliegendemVerfahren nicht mehr Atheiter nöthig-
doch braucht man, namentlich zum Heizen, verlässigesPersonal.



Man kann hier länger sieden, als bei den meisten dermaligen
Sudmethoden, und im Winter nahezu mit dem gleichen Erfolg wie

im Sommer arbeiten.

Nun noch einen kurzen Vergleich·zwischenden Nutz- und theore-
tischen Effekten beider Methoden. Dermalen erzielt man im Maximum

24,20-0 Brennmaterialersparniß-hier aber 36,2 Cho.
Bei 700 ist der theoretischeEffektjetzt 600-0, beim modisizirten

Verfahren 890Xo (bez. 87,4)- also ist schon der theoretische Effekt
hin um 481X30x0größer(bei 600 blos um 26 0X0).
.Läßt man die Dampfpfanne heiß gehen, so könnte ihr Dunst

das Dampfsalz trocknen; ist ja doch das grobkörnigeSalz beim Trock-

nen selten auf die Dauer einer höherenTemperatur als 400 E. aus-

gesetzt.
Zum Schluß noch einen kurzen Vergleich mit Rittinger’s

System.
Dasselbeist in seiner jetzigenGestalt nur für Coucentratiou an-

wendbar. Zu 1 Kil. Dampf aus Soole per Sekunde bedarf er

198 Pferdekräfte und erspart dabei 600-o Brennmaterial. Für

20procentige Soole bedarf er zum Eoncentriren 0,3994 . 198 =

79 Pferdekräfte und erspart 0,3994.0,6 = 0,24 oder 24 Wo
Brennmaterial, während hier ohne Motor 361X40X0erspart werden«
Wollte er beim Salzausscheiden nebenbei das seitherige Dampf-
pfannensystembenützemso betrügedie Ersparniß immerhin erst 36 »Ja
bei 79 Pferdekräften. .

Als Resultat vorstehender Abhandlung ergiebt sich Fol-
gendes:

1) Der Dampfpfaunenbetrieb ist einer Verbesserungfähig;
2) Komprimiren des Dampfes ist um so weniger räthlich, als

durch bloßesKondensiren die Dampfwärmedurchaus nicht übermäßig
dilatirt, also auch die Pfannenflächenicht übergroßwird;

3) der modisizirte Dampfpfannenbetrieb ist fast allgemein an-

wendbar, sofern man nicht, auch bei hochlöthigerSoole, ausschließlich
grobkörnigesSalz haben will;

4) man kann übrigens auch beim dermaligen System, wenn man

dieselben Vorsichtsmaßregelnwie hier, anwendet, günstigereResul-
tate erzielen; in Bezug auf Reproduktion der Dampfwärmewird man

aber dabei eine Dampfpfanuenflächehaben müssen,welche um sicher
200 Quadratmeter größerist als hier, und wird doch nicht den glei-
chen Effekt erzielen. (Dingler polyt. Journ.)

Phosphorescenzin ihrerBedeutungstir-die Photographie.
Von K. de Ro th.

Die Phosphorescenz, welcheseit Vincenzo Cascariolo, dem

Entdecker des Bologneser Steins, die Gelehrten vielfach beschäftigte,
hat erst in neuester Zeit eine wissenschaftlicheBehandlung gefunden.
Dr. Phipson, ein englischer Gelehrter von bedeutendem Rufe,
stellte alle Beobachtungen dieser Art, fremde und eigene, in einer

trefflichen Monographie zusammen. Sie führt den Titel:

,,Phosph0rescence or the emission of liglstby
minerals and animals. London 1861.« s

Wir benutzenseine Angaben bei unseren Mittheilungen, indem

wir zugleich ihre Bedeutung für die Photographie näher in’s Auge
fassen. Der gelehrte Verfassererwähnt nur in einem einzigen Falle
die Photographie, nämlichbei Besprechungder Jnsolationsversuche
feines Freundes Niepce von St. Victor.

Und doch ist die Phosphorescenz gerade für diese Wissenschaft
Voll ngßerBedeutung, weil sie manches Dunkel aufhellen und mit
dem ,L1chteihrer Folgerungen viele kaum vermuthete Ursachen des

Mißlingensaufklären dürfte. So ist es z. B. eine beglaubigte
Beobachtung- daß ein Papier, welches längereZeit der Sonne oder

dem zerstreutenLichte ausgesetzt war, im Dunkeln phosphorescirt.
Wenn nun eUI Phytogtaphsein Salzpapier im Tageslichte trocknet-

so wird dadurch beim Eintauchendesselbenins Silberbad, schon vor

der Belichtung, eine thellweiseReduktion des Sitbers veranlaßt, also
dte Empfilldllchkettdes Papier beeinträchtigt,woraus die Regel
folgt, daß photographischePspierevon Anfang an im Dunkeln auf-
znbewahren sind. Ebenso schadllchilt es, sein Salzpapier rasch durch
die Spirituslampe zu trocknen und dann empfindlichzu machen, weil

gewöhnlichesKochsalz bei hoher Temperatur phosphorescent wird.

Diese und ähnlicheBetrachtungen veranlassen uns, die wichtigeren
Phosphorescenzerscheinungeuin einiger Ausführlichkeitdarzulegen.
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.treten Phosphorescenzerscheinuugeuauf.

1) Nur diejenigen Körper- welche schlechteLeiter der Elektrizität
sind, werden durch Belichtung thsphvtescent, gute Leiter aber

nicht· Fast alle Körper, mit Ausnahme der Metalle, leuchten im

Dunkeln, wenn sie einige Zeit dem Lichte ausgesetztgewesen sind.
Andere Körper werden durch Erw ä rmen phosphokeseeut,

·

z. B. Flußspath,Papier, Ehlornatrium, Schweselcalcium,Zinkoxyd,
u. s. w. Auch Gold und Silber phosvhoresciren,wenn man sie auf
Kohle vor dem Löthrohr schmelzt. Alle Nichtleiter der Elektrizität
zeigen größereoder geringe Phosphorescenz, sobald sie auf eine bis

zur Rothglühhitzegebrachte Eisenplatte geworfenwerden.
«

Z) Auch beim Spalten, Reihen, Stoßen, Krystallisirenu. s. w·,
So beim· Spalten von

Glimmerblättchen, beim Reihen geschmolzeuenEhlorcalciums, beim

Zerstoßenvon Zucker, beim Krystallisiren des Fluoruatriums, sowie
des schwefelfaurenKalis im Verein mit schwefelsauremNatkon.

4) Als »unsichtbarePhosphorescenz«könnte man eine Beobach-
tung Niepce’s bezeichnen. Er fand nämlich,daß ein Kupferstich- der

eine gewisseZeit dem Sonnenlichte ausgesetzt wird, auf Ehlorsilber-
papier einen Abdruck giebt. Als diese Beobachtung auf andere Ge-

genständeausgedehnt wurde, zeigte sich überall dieselbe Thatsache be-

stätigt, daß das Licht sich aufspeicheru läßt. Ja, Niepcc hat durch

Versuche bewiesen, daß wir mit Unrecht die Schildaer verlachen, weil

sie das Licht in Säcken transportiren wollten: Niepce zieht das Licht
auf Flaschen. Ein Stück Pappe wird mit salpetersaurem Uranoxyd

getränktund in eine Zinnflasche gebracht, durch deren Oeffnung man

eine Viertelstunde bis zu einer Stunde Sonnenlicht eiuströmenläßt.
Die im dunkeln Keller aufbewahrte Flasche giebt nach Verlauf von

Wochen, ja Monaten, einen deutlichen Abdruck ihrer Mündungauf
empsiudlichemPapier.

Draper theilt uns eine ähnliche,beachtenswertheThatsache mit.

Ein Stück Papier, worauf ein Schlüsselgelegt war, wurde einige
Minuten dem Sonnenlichte ausgesetzt uud dann sofort in’s Dunkel-

zimmer gebracht. Nach Wegnahmedes Schlüsselsleuchtete ein Abbild

desselbenauf dem Papiere, welches auch nach Verlauf von Monaten

wiedererschieu,sobald man das Papier auf eine erhitzteMetallplatte
legte.

Hier haben wir den Schlüsselzu manchen räthselhastenErschei-
nungen, die selbst dann beim Kopiren aufzutreten pflegen, wenn der

Arbeiter mit der höchsten Sauberkeit und Sorgfalt arbeit e, wenn

alle Bäder und Lösungen in vollkommener Ordnung waren?Es sind
in diesem Fall Gegenständemit dem Papier in Berührungg kommen,
die ihre frühereAnwesenheit durch Fleckeund Streifen uud Punkte
bekunden, also einen unsichtbaren Eindruck hinterlassen haben.

5) Auch an Pflanzen ist die Phosphorescenz vielfach beobachtet
worden. So bei der Gartenkresse (Tropaeolum majus), der Son-
nenblume (Helianthus annuus), der Ringelblnme (Calendu1a offi-

cinalis), der Feuerlilie (Lilium bulbiferum) und beim Mohn
(Papaver orientale). Faulende Kartoffeln strömen ein so lebhaftes
Licht aus, daß man dabei lesen kann; ja, ein wachthabender Beam-

ter schlugeinst Feuerlärm, weil er meinte, die Kaserne, in deren Kelter

Kartoffeln faulteu, sei in Brand gerathen.
Photographisch wichtig ist die vollkommen bestätigteThatfache

daß fast alle Fälle von Phosphorescenz, die an Blumen beobachtet
sind, sich auf solche beziehen, in deren Blüthe Orange lFUdGelb
vorherrschen. Dies liefert einen Fingerzeig zur eigenthümllchenWie-

dergabe dieser Farben bei photographischen Pflanzenaulnahmen
Von phosphorescireuden Cryptogamensind Schlsjtostegaosmun-

dacea,Rhizomorpha subterranea, Agaricus oleanus,Theleph01-a
ooerulea u. a. anzuführen. « ,

6) Die Phosphorescenz thierischer Welen zagt sichsowohl in

lebenden, wie in todten Organismen. Faulende Fische, besonders
Häringeund Makreleu, leuchten im Dunkeln- cPeUfDdas Fleisch von

Thier- und Menschenleichen. Bei lebendeIJWelenscheint die Leucht-
kkaft fast mit der Klassedee Insekten til-zuschließenwährend von den

Insekten abwärts jede Abtheiluug dek Thierwelteinige selbstleuch-
tende Exemplare aufweist. Svsak lelfchtelldeJnfusorien sind aufge-
funden worden. Am bekanntesten Ist dIeLichtausströmungder Glich-
wükmchen, die man deshalb Zvohl«D1Qmantender Nacht« genannt
hat. Besonders zeichnetsich Im

esllls,,Lampyris« die Species:
Lampykis noctiluca crust das Licht geht hier sowohl von den

Männchen,wie von de11·We1bchelIaus und ist nicht, wie man bisher
irrthümlichannohms »aufletzterebeschränkt

Bei höherorganlsirteulebenden Wesen ist die Phosphorescenz
nicht so deutlich konstatlkts wie bei den Insekten, obwohl einigeFälle
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ebenfalls hierhin zu rechnen sein mögen.Wer hat, z. B., nicht schon
beobachtet«daßKatzenaugenim Finstern-wie glühendeKohlen leuch-
ten oder Katzenhaare im Dunkeln durch Streichen erglänzen?Auch
von Kranken wird uns berichtet, daß sie vor ihrem Tode von einem

Lichtscheinumflossenschienen, der blaß wie Mondlicht war oder wie

das Leuchtender Glühwürmchen glänzte.
Hier schließtdie Reihe der Beobachtungenüber Phosphorescenz

nach Dr. Phipsons Angaben und Anordnung. Damit unsere Leser
im Labyrinth dieser empirischen Forschung, welche nur am Einzelnen
klebt, nicht den Ariadnefaden des Verständnissesverlieren, wollen wir

die Resultate kurz zusammenfassen:
I) Die Wissenschaft der Phosphorescens beschäftigtsich vor-

zugsweisemit dem Leuchten der Körper im Dunkeln.

2) Phosphorescenzzeigt sich bei Mineralien, Pflanzen, Thieren,
Menschen und Kunstprodukten.

Z) Sie ist entweder sichtbar oder unsichtbar.
4) Die sichtbare Phosphorescenz kann im unorganischenGe-

biete durch Belichtung, Erwärmen oder mechanischeUrsachen
entstehen, während sie im organischenReiche als eine Folge
besonderer Entwickelungs-und Krankheitszuständeauftritt.

5) Die unsichtbare Phosphorescenz ist nur an ihren Wir-

kungen auf lichtempfindlicheStoffe erkennbar.
Ueber die Rolle, welche die unsichtbare Phosphorescenz in der

Photographie spielt, haben wir schon oben gesprochen. Doch wollen

wir noch einige wichtige Lehren, welche uns diese Thatsachen geben;
hier hervorheben: l) Das- Kollodioniren der Glasplatte muß im

Dunkeln geschehen. 2) Die Glasplatten müssenim Dunkelzimmer
geputzt nnd vor dem Gebrauch längereZeit dem Licht entzogen wer-

den. 3) Um tadelfreie und empfindlichetrockene Platten zu erzielen,
muß die ganze Anfertigung im Dunkelzimmervor sich gehen. Wei-
tere Schlußfolgerungenmüssenwir dem nachdenkenden Leser über-
lassen.

Der Unterschied zwischen sichtbarer und unsichtbarer
Phosphorescenzist eigentlich nur ein graduellert die sichtbare ist so
stark, daß sie von unsern Augen wahrgenommen wird, während die

unsichtbare erst durch Vermittelung eines anderen Stoffs sich kund

giebt. Wenn aber schon die schwächerePhosphorescenz einen so be-

deutenden Einfluß auf unsere lichtempfindlichenPräparate übt, dür-

fen wir wohl annehmen, daß die stärkereErscheinungsformnoch nach-
drücklichereWirkungen äußere Leider fehlen uns dafür nur allzusehr
die direkten Beweise. Wir hoffen deshalb, daß unsere Mittheilungen
manchen Liebhaberdes photographischen Fortschritts anregen werden,

Versucheanzustellen oder gemachte Beobachtungen zu veröffentlichen.

Zwei häufigervorkommende Erscheinungen verdienen hier beson-
dere Hervorhebung:

Iz) Eine photographischeAufnahme, worin Häusermit frischem,
weißemKalkanwurfvorkommen, pflegt gewöhnlichauf dem positiven
Abdruck neben dem matteren Weiß der Gebäude an der Umgren-
zungslinieein helleres Weiß zu zeigen, welches ans den Umrissen
gleichsamhervorzuquellenscheint. Dies ist besonders an den Stellest

der Fall, welche der vollen Mittagssonne ausgesetzt waren. Betrach-
tet man eill solches Haus in stocksinstererNacht, so erglänzt es im

phosphorescireudenLichte.

DieselbeUmhellung der Grenzliuien habe ich häusig auf
Portkqits junger Mädchen bemerkt, welche bei voller Reife der Ent-

wickluugin Jugendfülleund Unschuld dazustehen schienen· Diese
Erscheinungtrat aber uur an entblößten Körpertheilen,am Gesicht
und Hals, an den Armen und Händenauf, so daß ein gewisser Hei-
ligenschimmersie zu umstrahlellschlen—Ob hier auch eine nächtliche

Phosphorescenzzu Grunde lag, Vermag ich freilich nicht anzugeben.
(Photogr. Archiv.)

Maler-s Und BelPs Methode,Dämme in tiefemWasserzu

konstruiren.
Eine Hauptaufgabedes Wasserbaus, besonders an Seeküstem

ist die KonstruktionVon Häfenmolen und Schubdämmengegen
den Wellenschlag-Es werdersolche Dämme an FIUßUIFMDUNgeUoft
Tausende von FußellWestMS Meer hineingetrieben,einmal um die

Verfandung der HaermUUdUUgzu verhindern, andererseits- Um die

Schiffe im Haer vor dem Welleoschlagdes Ozeans zu schützen—Es

sind zu diesen höchstkostsplellgenBauten verschiedene Systeme in
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Anwendung gebracht worden. Man schlägtentweder Pfahlroste. die
bis zum Wasserspiegel(zur Zeit der Ebbe) heraufreichenund mauert

auf diese den eigentlichenDamm auf, oder man schließtdie Baustelle
mit wasserdichtenFangdämmenein, oder endlich man mauert unter

Wasser mit Hilfe von Taucherapparaten· Die erste Methode ist un-

anwendbar-, wenn die Gefahr der Zerstörungdes Holzes durch Bohr-
würmer vorliegt. Die zweite Methode ist sehr kostspielig, obwohl da-

durch ein sehr gutes Resultat erreicht werden kann, die dritte Methode
endlich fördert sehr langsam. Ein Fortschritt bestehtdarin, daß man

z. B. bei Brückenpfeilcrnden ganzen Baugrund mit dicht neben

einander eingeschlagenenPfählen einschließtund-den eingeschlossenen
Raum nur mit zerfchlagenenSteinen und hydraulischem Mörtel aus-

fiillt, der unter Wasser zu einem soliden Block erhärtet. Statt der

vergänglichenHolzpfählehat man z. B. bei der Westminsterbrücke
weite«gußeiserneSäuleni angewendet, die mit solchem Beton ausge-
füllt werden. Der Beton wird indessenmeistens nur zu Fundamen-
tirungeti, selten als wirkliches Banmaterial benutzt Man hat aus

solchemBeton auch erst großeBlöcke gebildet und diese nachträglich
versenkt, besonders dort, wo es an hinreichend großennatürlichen
Blöcken fehlte, wie z. B. bei den Marseiller Hafenlmuten.

Die Herren Miller und Bell haben nunmehr bei den Hafenbau-
ten zu Greenock (dem Seehafen von Glasgow) ein neues, sehr sinn-
reiches System angewendet. Ohne uns hier aus die dort errichteten

ausgedehnten Werke einzulassen, führen wir nur au, wie die gedach-
ten Herren ihre Aufgabe gelöst, einen sehr langen und breiten See-

damm meist in tiefem Wasser, ohne jeden Fangdamm zu konstruiren·
Jn der Linie dieses Dammes wurden zuerst mittelst Baggervor-

richtungen zwei parallele Gruben ansgehoben bis zu einer Tiefe von

14« unter dem Wasserstand zur Zeit der Ebbe. Auf provisorisch ein-

gerammten Holzpsählenwurde nun ein Gerüst zur Aufnahme der

Dampframmen, beweglichenKrahne, kurz zum Transport der Bau-

werkzeuge und Materialien errichtet. Hieraus wurden mittelst der

Dampframmen gußeisernePfähle 7« von einander auf den äußeren
Linien des Dammes, also in zwei parallelen Reihen, eingerammt,
bis ihre Köpfe bei niedrigster Ebbe eben den Wasserspiegelerreichten.
Die gegenüberstehendenPfähle wurden durch Spannstangen verbun-

den. Die Pfähle selbst besaßen zwei angegossene Flangen auf jeder
Seite und unten, nahe am Boden einen Vorsprung. Es wurde nun

zuerstder Boden zwischenihnen durch eine Schicht Beton geebnet,
alsdann Granitplatten (vonRoß Mull) zur Ansfüllnug des Rau-

mes zwischenzwei neben einander stehendenPfählenbenutzt. Diesel-
ben waren genau 7- lang und paßten mit ihren zugearbeitetenLängs-
kanten in die durch die Flangen gebildeten Furchen der eisernen
Pfähle genau hinein, wie die Füllung einer Thür in das Thürge-
wände. Bei einer verbessertenKonstruktion sind die Granitplatten
so gearbeitet, daß sie die Pfeiler umfassen nnd nur eine schwacheFuge
zwischensich lassen,die mit Cement ausgegossenwird. Die eingescho-
benen Granitplatten ruhen auf dem Betonbett und dem unten ange-

gossenenAnsatz auf. Sie sind 18 « bis 2« dick und so hoch, daß nur

3 Platten über einander nöthig waren, die zusammeneine Höhe von

16« ausfüllten. Hinter diesen Platten wurde nun Beton in Kästen
mit beweglichemBoden herabgelassen. Damit derselbe nicht nach
innen abfloß, ehe er erhärtete,wurde dahinter ein Wall von zerschla-
genen Steinen unter Wasser aufgehäuft. Der Kern des Dammes

wurde durch grobe zerschlageneGranitbruchstückegebildet. Als nun

auf diese Art der ganze Damm bis zum Ebbewasserstand ausgefüllt
war und sichgesetzthatte, wurde er mit einem Pflaster von großen
Granitplatten belegt und auf diese nun mit Mauerwerk und hyquu-
lischemMörtel der obere Dammkörper aufgeführt, natürlichnur an

den Außenwänden,während der Kern durch Schutt und zerschlagene
Steine ausgefüllt wurde. So erhielt man einen sehr festen und sehr
billigen Seedamm.

Der Granit unserer schlesischenBerge, der sichso gut zu Platten

spaltet, ließe sich in ähnlicherWeise verwenden. (Bresl. G. BL)

Zweineue Salzefürdie Photographie
Meynier berichtete in der Sitzung dek photographischenGesell-

schaftin Paris am 9. Januar d. J. über zwei neue Salze,die er

mit Erfolg in der Photographie-eingeführthat· Des eer, schwe-

fclfaures Eisenoxydu1-Ammoniak, giebteinen viel besseren
Entwickler ab, als der gewöhnlicheEiselIViMOLJch habe mir dieses



Doppelsalz, dessenFormel = HN40, 803 -s-Fe0, 803 -s- 6 HO

ist, sogleichselbst dargestellt und in den vorgeschriebenenVerhältnissen
als Entwickler geprüft. Es ist ein in schönen,blaß grünlichenRhom-
lsoädern mit abgestumpftenKanten krystallisirendesSalz,welches man

erhält, wenn man gleicheAequivalente schwefelsauresAmmoniak und

schwefelsauresEisenvxydul, jedes in etwas Wasseraufgelöst-Mifcht
und abdampft. Die abgedamvfteMasselöstman nun in der möglichst
geringen Menge kochenden Wassersauf, filtrirt rasch und überläßt

die»,heiße,klare Lösung der Abkühlung,nach welcher ein Theil des

Satzes heraus kryftallisirtist; den anderen Theil erhält man durch
weiteres Abdampfen der Mutterlauge und Abkühlenderselben. —

Vom schwefelsaurenAmmoniak, dessen Formel = NH40, soz,
nimmt man 66 Gewichtstheile, vom schwefelfaurenEifenoxydul =

Fe0,803 -s—7H0, dagegen 139 Gewichtstheilezur Bereitung des

genannten Doppelfalzes.— Die Vortheile desselben gegenüberdem

Eisenvitriol sind bedeutend, hören wir hierüber den Bericht des be-

rühmtenChemikers und Photographen Davanue: »Die Lösung die-

ses Doppelsalzes, im Verhältniß von 5 Gramm auf100 Knbikcentiäs .

meter gewöhnlichenWassers, 20 Gramm Essigsäure(Holzessigsäure
von 8 O) und 10 Gramm Alkohol, entwickelt die Bilder mit großer
Gleichmäßigkeitund Feinheit. Die Zeit der Expsositionbetrug nur

20 Sekunden (im Winter) für ein Portrait von mittler Größe, auf-
genommen mit einem 4zölligenDoppelobjektiv, nichtsdestoweniger
erschien das Bild vollständig,in den Schatten gut gezeichnet.—- Die

Lösungdieses Doppelfalzeszerfetzt sich an der Luft nicht, wie die

Eisenlösung.«
Meine eigenen Beobachtungen hierübersind folgende:
Die in obigen Verhältnissen,nur mit etwas stärkererEssigsäure

bereitete Entwicklungsflüssigkeitrief das Bild, welches mit einem

Doppelobjektiv 27«« vo«nEd. Liesegang lä 20 Thlr.), bei trüber

Witterung im Glassalon innerhalb 15 Sekunden aufgenommen
war,— (im Monat März) äußerstrein nnd mit prächtigenHalbschatten
hervor. Es bedurfte nur geringer Verstärkungmit Pyrosilberlösung
Jch kann nicht nmhin,«bei dieser Gelegenheit meine Freude über die

Leistungen dieses obengenannten 27-« Doppelobjektivs von Herrn
Liesegangauszusprechen, es übertraf alle meine Erwartungen, lieferte
gleichmäßigscharfeBilder von nahezu ganzer Plattengröße,in ver-

hältnißmäßigkurzer Zeit, und ließ in dieser Beziehung Objektive an-
derer Firmen von gleicher Größe, aber für 25———30 Thlr., weit hin-
ter sich. Ebenso verdienen die Bisitenkartenobjektive aus dem Photo-

graphie-Institut des Hrn. Liesegang alles Lob, sie arbeiten sehr rasch
und exakt, ich habe dergleichensehr viele schonverschrieben. Bis jetzt
wurde von mir, um jeden Schein von Parteilichkeit zu vermeiden,
jede BesprechungLiesegang’scherApparate in diesen Blättern unter- .

lassen,diesmal aber erfordert die Gerechtigkeitvolle Anerkennung.—
Um nochmals auf das neue photographische Doppelsalzzurück-

zukommen, so wird dasselbevielleicht bald den Eisenvitriol verdrän-
gen, denn obgleichder Preis desselbenhöherist (das photographisch-
chemischeInstitut in Jena liefert dasselbepro Pfd. zu 20 Sgr. ein-

schließlichGebrauchsanweisungund Verpackung), so kommt dies bei
der großenVerdünnnngfeiner Lösung (5:100) gegenüberden vielen

durch dasselbegewährtenBortheilen, wozu namentlich die äußer fau-
bere und gleichmäßigeEntwicklung und feine größereHaltbarket ge-

hört, nicht in Betracht.
Ebenfalls von Hrn. Meynier finden wir im Bulletin der franzö-

sischen photographischen Gesellschaft die Mittheilung eines neuen
Fixirmittels für die Kollodiumpapierbilder. Es ist das den Chemi-
kern bekannte Schwefeleyanammonium (NII4-I--[Oys]S) ein

Ieicht lösliches, zerfließlichesSalz von weißerFarbe. Obgleichfeine
Darstellungnicht gerade schwierigist, so kann sie doch nur von einem

geübteuChemikerausgeführtwerden, der Preis dürfte jedoch bedeu-«
tend hoher sein«wie der des nnterschwefligsaurenNatrons oder selbst
des CyaUkaIIUrus.Die Vortheile des Schwefelcyanammoniums vor

den beiden letzterem bis jetzt in der Photographie zum Auflösendes

Jod- und Chlorsilbers benütztenSalze sind: es ist nicht giftig, noch
von so unangenehmeu1CFeruchwie das Cyankalium, welches letztere
überdies bei unvollstaudlgerAbwaschungdes Eisenentwicklers (be-
fonders bei direkten PositIVeU)leicht einen blauen Niederschlag(Ber-
linerblau) erzeugen kann: das neueSalz giebt mit Eisenoxydsalzen
keinen Niederschlag- sondern UUr elue tiefrothe Färbung der Lösung-
Welchesichsehr leicht abwäscht.Durch seine Leichtlöslichkeitentspringt
der weitere Vortheil, daß es Nichk- wie das unterschwefligfaure Na-

«

tron, bei nicht sehr sorgfältigemWaschen sowohl in den Kollodium- z -

-
«

mir vorliegenden Resultaten verschiedener Sorteu, deren Verarbeitungwie in den Papierbildern zurückbleibtund sie verdirbt.
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Obgleichdas Ueue Salz ein sehr energischesAuflösungsmittelfür
die Silbersalze ist, so zerstörtes dennoch keineswegsdie Halbfchatten
der Vapierbilder so wie das Chankalium, sondern verhältsich gleich
dem nnterfchwefligsauren Natron. Doch müssendie Bilder vorher in

einem etwas stärkerenGoldbad getont werden, weil sie sonst leicht
seine röthlicheFarbe annehmen.

Ich schließemeine diesmaligen Mittheilungen mit dem Ver-

sprechen, in der nächstenNummer des Archivs das Resultat meiner

chemischenund photographischen Untersuchung des »Se!metallique
bromosioduke cyanurå, pour präparer öd sensibillser soi-mzme
son Collodion instantaniå par H. Mazacii mitzutheileu, so wie

einen kürzlichvon mir mit Erfolg angestellten Versuch, Mir uichr jo-
dirtem, noch chlorbromirtem Kollodium zu photographireIL

(Photogr. Archiv )

Das amerikanischeErdöl im Vergleichmit dem Braun-

kohleutheer.
(Beiträgezur Kenntniß des Werthes Und Wesens derselben von

R. Jacobi, Techniker aus Hettstädt.)
Um Destillationsversuche zur Entscheidung der Frage anstellen

zu können, ob Amerikas Oelquellen unserer Theer- und Mineralöl-
- industrie eine gefährlicheKonkurrenz zu machen vermögen,bezog, wie

mehrere derartige Etablissements in hiesiger Gegend, auch die Pho-
togen- nnd Parafsinfabrik von Franz Fischer bei Halle a- S- im

Herbst 1862 von Uhlmann us Comp« iu Hamburg größere Par-
tieen Petroleum, von welchem 100 Pfds Netto Web Halle- resp· Ideu

Fabrik, auf 5 Thlr. 28 Sgr. zu stehen kamen. Einige Zeit später
war jedoch die Waare loco Hamburg per 100 Pfd. auf nahe 19 Mark

gestiegen, weshalb die projektirten weiteren Beziehungenunterblieben.

Hr. Fischer hatte sichwegen der Behandlung des Petroleums mei-

nes Rathes bedient und gestattete mir in seiner Fabrik die nachstehend
mitgetheilten Versucheanzustellen.

Das Oel war in foliden Fässern von circa 210 Pfund Füllnng
enthalten Jn jedem Fasse fanden sichaußer dem Oel mehr oder we-

niger fremde Substanzen, Holz, Wasser, Sand 2e., deren Gewicht
per Faß jedoch 5 Pfd. im Durchschnitt nicht überstieg. Es erbleiben

für obigen Preis mithin nur circa 98 Pfd. Oel, oder 100 fd. Oel

kosteten circa 6 Thlr.
Fast jedes Faß enthielt Oele von anderen spezisifchenGewichten;

bei 140 R. wogen die leichtestenOele 0,800, die schwerstenhingegen
0,824.

Die fraktionirte Destillation von 100 Theilen Oel ergab an fer-
tigen Produkten:

Benzin von durchschnittlich 0,700 spez. Gewicht circa 10 Theile
Photogen » » 0,775 » ,, »

23 »

Solaröl » ,, 0,822 » » »
43 «

Schmieröl . . . . . .
. . . . .

11 »

Verlust 13 »

100 Theile.
Sämmtliche Destillationen gingen leicht und sicher von stattelt

Ueberhaupt bot die Rektisikation sämmtlicherProdukte gekmgere

Schwierigkeiten als diejenige des BraunkohlentheeW«Dcsszuerst
übergehendeBenzin wog gewöhnlich0,600 oder nur weUIg mehr.
Das Schmieröl enthielt so geringe Mengen eines sehrWeichen
Parafsins, daß die Reindarstellung des letzteren als nlcht IVhUeUV
unterblieb.

Die fertigen Produkte verwertheten sifbnach den zu jeuer Zeit
bestandenenMarktpreisen in folgender Wette-» .

·

F

10Pfd.Beuzin:-r100Pfd.13 Thcr.--
1 Thu. 9 Sgr. —

2E’)Lle).Photogen» » 1272 »

2 .--«' 26
,,

3 »

43 Pfd.Solaröl » ,, 91X2 » » 2
»

7 «

lled.Schmieröl» «
4 «

» 13
»

2
»

Summa: =

«-

ll

il

il

4

8 Thlr. 21 Sgr. — Pf.
Davon ab für Kosten des Oels « «

- 6
,,

—

--
—

»

Bleiben für ChemikariemArbeit&c- « 2 Thu. 21 Sgk. — Pf.

Der BraunkohlentheeriUJIEer jetzt in einem Quantum von
4—500 Ctnr. per Tag allem I·u den Schweelereien der Provin F
Sachsen gewonnen erd- Und dessenMarktpreis per "100 Psd. zjo'
durchschnittlich476 Thlr. angenommen werden kann,- liefert nach den



in verschiedenen Fabriken erfolgte, im großenDurchschnitt per
100 Pfd. an fertigenProdukten:

Photogen von 0,800 — 0,820 spez. Gew. circa 27 Pfd—
Solaröl

»
—

« « » «

Parafsinöl . . 10
«

Paraffin . . . 12 ,,

Verlust 23
,,

100 Pfo-
Rechneimein, Wie vorn- auch diese Produkte nach den zur Zeit

bestandenen Marktpreisen zu Geld, so beträgtihr Werth-:
27Pfd«Photogenå-100Pfd.111x2Thlr.-s3Thlr. 3Sgr. 2Pf.
28Pfd.S-olaröl ,, ,, 9 »

- 2
» 15 »

7
»

lOPsd.Paraffinöl » » 6
»

=—.
»

18 »
—-

«

12Pfd.Paras.I.u.1l. » 30 »
= 3 »

18 ,,
—

»

Summa: = 9 Thlr. 24 Sgr. 9 Pf«
Davon ab Kosten des Theers . . . . 4 »

5 ,,
—

»

Bleiben für Chemikalien,Arbeit 2c. 5Thlr. 19 Sgr. 9Pf.
LetztererPosten ist folglich 5 Thlr. 19 Sgr. 9 Ps. minus 2 Thlr.

21 Sgr. = 2 Thlr. 28 Sgr. 9 Pf. höher als der vorhergehende.
Die Rektisikationskostenvon 100 Pfo. Braunkohlentheer sind

eirea 1 Thlr. höher als die Rektisikationskostenvon 100 Pfd Betro-
leum; zieht man diesen von obigen 2 Thlr. 28 Sgr. 9 Pf- ab, so
verbleibt zu Gunsten des Braunkohlentheers noch immer ein Plns
von 1 Thlr- 28 Sgr. 9 Pf.

Vorausgesetztnun, es sei der Werth der Petroleum-Rektisikate
wirklich ein höhererals der Werth des Photogens und Solaröls,
und es würden sich, wie vorn berechnet, ihre Preise per 100 Pfund
dauernd um einen, resp. einen halben Thaler höherbehaupten, so
müßteder in Rechnunggezogene Preis des Petroleums per 100 Pfd.
mindestens um obige 1 Thlr. 28 Sgr. 9 Pf. sinken, bevor dasselbe
bezüglichder Konkurrenz auf gleicherStufe mit dem Braunkohlen-
theer steht; loco Hamburg z. B. dürften 100 Psd. Petroleum folglich
nicht viel über 3 Thlr· kosten; der Jmport desselbenwürde bei diesen
Preisen nicht mehr lohnen. Der Schweelereibetrieb, sofern er auf
geeignete Kohle gründet, verträgt aber ein Herabgehen der Theer-
preise um einen Thaler recht gut, und bleibt bei eirca ZVHThlr· per
100 Pfd. schon bei der jetzigen, noch immer sehr unvollkommenen

»

Methode seiner Gewinnungein leidlich rentables Geschäft.Bei die-

ser Preisermäßigungmüßtenselbstredendauch die Preise des Betro-
leums um einen Thaler sinken, oder es müßtedasselbeloco Hafen per
100 Pfd. nur wenig über 2 Thlr. kosten, um für hiesigen Markt

Nehmer zU finden. Bei diesem Preis verbietet sich der Jrnport aber

von selbst. Die amerikanischen Rohöle werden folglich schon binnen

Kurzem vom hiesigenMarkte verschwinden. Ob es möglichist, ihre
schon jetzt in ihrer Heimath dargestellten und zu uns gebrachtenRek-
tisikate so billig nach hier zu legen, daß sie dauernd Nehmer finden,
kann nllr die Zukunft lehren. -Zur Entscheidungwird diese Frage
voraussichiiicherst dann kommen, wenn die Vermehrung unserer
Schweeiereien- Photogen- und Paraffinfabriken ein Herabgehen der

Oeipreife an diejenigeHöhe bedingt, welche ihre Rentabilität in ein

kichiigekesVerhältnißbringt zu den Renten anderer Fabrikations-
zweige, deren Betrieb die gleichen Mittel erfordert. Da die bestehen-
den Fabrik-en sichdauernd erweitern, da immer neue Etablissements
begründetwerden« und da sowohl der Schweelprozeß,als auch sämmt-
licheandere Fabrikationsprozessesich stetig vervollkommnen, so wird

diesesHerabgehender Preise ziemlich schnell eintreten. Es ist daher
mit größterWahrscheinlichkeitanzunehmen, daß unsere Industrie, wie
den direkten Einfluß der amerikanischen Oelquellen auf hiesigen
Marki- fo»auch den Jmport ihrer Rektifikatemit alleinigerAusnahme
des Benzan für welches sie einen gleichbilligen Ersatznicht bietet-
verstoper wird, nicht aber, daß sie jemals von den amerikanischen
Produktenersticktwerden kann. (Dingier polyt. Jouru.)

Das Hydro-Pyrometervon Bystrom in Stockholm.
. Bei diesemInstrument wird die Temperatur des Glilhprozesses
«j;·ijnder Weise gemessen-dnß Man die Wärmeqnantitäteines durch die-

sen Glühpwzeßerhitzien Körpers einer abgewogenen Quantität
Wasser zuführtDer Apparat besteht im Wesentlichenaus einem ge-

schlossenenBlechgefäße,weiches dns Wasseraufnimmt und mit schlech-
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ten Wärmeleitern umgeben ist. Dieses Gefäß hat oberhalb zwei
Oeffimngen, in welche einestheils ein empsindlichessThermometer und

anderntheils ein Dratheylinder,·deroben in einen Blechtrichter aus-

läuft, eingeführtwerden. Die Axe dieses Dratheylinders fällt jedoch
nicht mit der Axe des Trichters zusammen, sondern ist aufwärts ge-

bogen, so daß, wenn der Trichter in die entsprechende Oeffnung des

Wassergefäßeseingeschobenist und darin um seine Axe gedreht wird,

das Ende des Drathchlinders nahe am Boden des Wassergefäßes
einen Kreis beschreibtund das Wasser umrührtx Nahe am Boden

des Wassergefäßesist ferner noch eine verschließbareAblaßöfsnung
für das Wasser angebracht. Ei11"ivesentlicherTheil dieses Pyrolneiers
wird von einer Stahl- oder Platinkugel gebildet, welche locker in den

Drathcylinder eingeht. Diese Kugel wird in einem Schmelztiegel
oder ineiner Muffel in den Feuerraum eingeschoben, dessenTempe-
ratur

gemessenwerden soll, und so lange darin gelassen,bis sie die in

demsel sen herrschende Temperatur aagenommen hat, woran man sie
so schnell«alsmöglichdurch den Trichter in den Dratheylinder hinab
bis in das Wasserdes Blechbehältersgleiten läßt und den Trichter
so lange in Umdrehung versetzt, bis das Thermometer nicht mehr

steigt, Wdrnnf man die Temperatnrgrade an demselbenabliest, nach-

dem man bereits die Temperatur des Wassers vor dem Einwerfen der

glühendenKugel notirt hat. Die Gleichung, aus der die Temperatur
der Feuerstelleberechnetwerden kann, wird folgendermaßengebildet:
Es sei G das Gewicht des Wassers im Apparat, G-1das Gewicht
der Kugel, ferner s der Coefsieient der spezifischenWärme des

Wassers und s1 derjenige des Kugelmaterials; ferner sei tdie anfäng-
liche Temperatur des Wassers (also vor dem Einwerfen der Kugel),
tl die Temperatur von Wasser nnd Kugel bei Schluß der Beobach-

tung und x die noch unbekannte Temperatur des Feuerraums. Die

ursprünglichim Wasserenthaltene Wärmemengeist demnach = Gsi,
die von der glühendenKugel anfgenommene WärmemengeGlsldy
die Wärmemengein der Wasser-und Kugelmassenach erfolgter Aus-

gleichungder Temperatur = (Gs—s-G181)il, und es muß,wie leicht

einzusehen, die Gleichungbestehen: Gst-I- Glelx=(GsJ-Glsx)t1,
oder wenn man, wie üblich,den Coefficienten der spezifischenWärme
des Wassers = 1 setzt:

—
(G--I-Glsl)e1 — Ge

—

Gi St
G

it -i-(i31—i)
HiTl

X

(DeutscheJndustrieztg.)

Kleiner-e Mittheilungm

Für Haus und Werkstatt.

Epreuves ä mouvement, eine Abänderungdes gewöhnlichenStereoskops,
welche in Deutschland noch wenig oder gar nicht bekannt zu sein scheint·
Sie besteht in einer Art kleinen Aussatz von Holz, welcher auf st ge-
gewöhniicheStereoskov gesetztwird und mit noei runden Löchernsur, die

Augen versehen ist. Durch einen einfachen Mechanismus,»n11tte»lsteines

Fingerdrucksan einem seitlich angebrachtenKnopf Undverxnogeeiner ent-

gegengesetztwirkenden Federkraft kann man durch eine Klappe eins·der
Löcher abwechselnd schließenund öffnen. Die Stereographienzu diesem
Apparat, welche die Bezeichnung Epreuves«amouvement fuhren, sind nicht
gleichzeitig,sondern kurz-hintereinander aufgenommen worden, während das

Objekt inzwischen seine Stellung der Art verändert hat, als habe es die

im ersten Bild begonnene Bewegung soeben vollendet. So siehtman z. B.

auf dem einen Bild einen Mann mit erhobeuemBeil, um einen Holzblock
zu spalten, auf dem andern hat er das«Beilschon in den Block gehauen-
Beim abwechselndenOeffnen und Schließen der Stereoskopgläsekscheint
der Mann die Bewegungdes Holzspaltensauszufiihreu. Die optischeTen-
fchUnn Win durch das Relief der Bilder, welches ebenfalls merkbar bleibt,

.- natürlichsehr vermehrt, ähnelt aber jener an den sogenannten stroboikopi-
en Scheiben, deren Einrichtung wohl noch den Meisten unserer Leser nUs

ihrer Kinderzeit bekannt sein wird. (Photogr- Arch-)

Anfertigung gezogener Kupferröhren Jn der betreffenden
Fabrik zkl Morrisonia, New-York, V. St., werden die zur Anfertigung
der Kupferröhren ohne Löthfugenöthigen gegossenenRohre in ientrecht
stehendenFormen gegossen,welche mit einer Geschwindigkeitvon·2000Um-
drehungen per Minute sich um ihre Achse drehen- »DaselngegolleneKUpier
legt sich in einer gleichmäßigen,blaseufxeienSchlehi»an VIeWandungen
der Form und bildet so eine gleichmäßigedictwandigePohre, die nun

zwischenWalzen und über einem Dorne zur ndibielen Lange aus ezogen
wird. (Bresl. . Bl-)



Reduktion der Silbersalze durch Kupferoxydulsalze von
E. Millon und A. Commaille. Wenn man Kupferoxyd oder Kupfer-
hammerschlag in starker Salzsäure löst und mit Kupferspähiienkocht- so
erhält man eine braungelbe Flüssigkeit: die beim Verdiinnen mit Wasser
einen reichlichen weißenNiederschlag von-Kupferchlorürfallen läßt. Löst
man diesen nach dem Auswascheii in conceiitrirter Ammoniaklösung, so
erhält man eine farblose Flüssigkeit,·die sich indessen bei Luftzutritt sofort
blau färbt, indem sie Sauerstoffauinimmtund in Kupferoxyd-Am1noniak
übergeht. Diese Flüssigkeitist eins der mächtigstenReductionsmittel

Bringt man eine Auflösungvon salpetersaureni Silber, die ebenfalls
mit Ammoniak übersättigt tit, damit zusammen, so fällt ungemein fein ver-

thekktes chemisch reines Silber nieder. Es bietet sich hierdurch ein aus-
gezeichnetes Mittel, um vhnegroßeMühe aus dein gewöhnlichmit Kupfer
legirten Münzsilber chemiichreines Silber herzustellen. Man braucht nur

einen Thaler z. B. in Salpetersäuredurch gelindes Erwärmen zu lösen,
den Ueberschußder Salpetersäurezu verdainpfen, dann mit Ammoniak zu

übersättigen, vom etwa vorhandenen Golde klar abzugießen,und endlich
mit einem Ueberschussevon KupferchlorüvAmmoniakzu fällen. Es wird

das Silber in metallischer Form und bis auf die letzte Spur gefällt. Auch
zur quantitativen Analyse solcher Silberlegirungen ist das angegebene
Verfahren sehr geeignet.

Um Silbererze nach dieser Methode zu behandeln, führt man das«
Schivefelsilber (in welcher Form das Silber am häusigstenvorkommt) durch«
Rösten mit Kochsalz in Eblorsilber über, löst dieses in starker Ammoniak-

flüssigkeit(die sehr viel Chlorsilber aufnimmt, selbst wenn es in geschmol-
zeiiem Zustande vorliegt), und fällt durch Kupferchlorür-Ammoniak.Man

erhält ähnliche reducirende Flüssigkeiten,wenn man Kupfervitriollösung
mit Ammoniak im Ueberschußversetzt und dann die blaue Fliissigkeitin
einer verschlossenenFlasche über Kupferspähnenso lange stehen läßt- bis

sie farblos geworden ist. (compt. rent.)

Simmolets Fabrikation von Scheeren. Bis jetzt wurden die

Scheeren meist in sehr roher Art und fast allein mit Handarbeit angefer-
tigt. Ein diinnes und schmales Stahlstückwird auf dem Ambos durch
Häminern in die annähernde Form eines Scheerenblattes gebracht. Das

Ende, welches den Handgrifs bilden soll, wird platt gehäminert,dann ein

Loch mit einer Punze durchgestoßenund das so erhaltene Loch nun zum

Griff erweitert- Die Hauptarbeit, um eine gute, schöngeforinte und ver-

zierte Scheere herzustellen, fällt dem Feiler und Schleifer zu.
'

Herr Simmolet, ein Franzose, hat dieses Verfahren wesentlich verbessert
und vereinfacht. Zuerst werden aus einem breiten Stahlstabe passende
Stücke ausgeschnitten, die schon die äußern Umrisse der Scheerensorm zeigen.
Hieraufwird aus dem Handgriss auf ähnlicheArt ein rundes Stück aus-

gestoßen,und das so erhaltene Loch durch Eintreiben eines koniichenMetall-

stücks erweitert. Endlich wird das erhitzte Stahlstück auf ein genau
gearbeitetesGesenke gebracht, dessenobere Hälfte an dem Hammerkon eines

starken Dampfhammers befestigt ist. Ein einziger Schlag desselbengenügt,
um nicht allein das Scheerblatt in genauer Form herzustellen, sondern
auch dasselbe in viel gleichmäßigererund stärkerer Art zu verdichten als

dies durch Handhämmer möglich ist-ex Die Ornamentation der Scheeren
ist durch passende Gesenke leicht herorzubringen. Dein Feiler und Schleifer
bleibt fast nichts mehr zu thun übrig. Die Scheerenblätterzdie auf diese
Art erzeugt sind, stimmen auf das genauestemit einander überein. Die

Scheeren selbst können nach Simmolets Methode viel billiger und besser
als bisher hergestellt werden. (Bresl. Gew. Bl.)

Vortheilhafte Bereitung von Ehromgelb und Chromroth,
von Joseph Fanzoy in Klagenfurt. Jch nehme 100 Pfd. Bleiglätte
(Bleioxyd), gebediese in einen hinreichend großenTrog, mischedann 10 Pfd.
Kochsalz dazu, darauf bringe ich so viel warmes Wasser hinzu, daßAlles

ein Brei wird. Jii beiläufig24 Stunden bläht sich das Gemisch auf;
man rührt es gut um. Jst es dicker geworden, so gibt man Wasser dazu-
bis es die frühere Consistenz erreicht. Dieses wiederholt man so oft, bis

der Brei ganz zerfetzt isr, was man an seiner Weiße, die er bekommt,
erkennt. Dieser Prozeß ist bei einer Temperatur von 16 bis 180 R. in

4 bis 5 Tagen vollendet und das Gemenge ist in Chlorblei umgew ndelt.

Darauf gibt man 12 Pfd. Salpetersäure hinzu, rührt es gut um un läßt
es einige Stunden in Ruhe Dann bringt man eine gesättigteAlaun-

lösung in Wasser, welche15 Pfd. Alaun enthält, dazu, und rührt nochmals
gut um. Das Chlorblei hat sich jetzt iii schweseisaures Bleioxyd
umgewandelt. Nach einigen Stunden bringt man dieses schwefelsaure
Bleioxyd, ohne die Mutterlauge abzugießen,unter beständigemUiiiriihren-
in eine Lösung von doppelt-chromsaurem Kali. Diese letztere soll·nicht
ganz concentrirt sehn, sondern man nimmt auf1Pfd. doppelt-chromiaures
Kalt 15 Pfd. Wasser. Will man das Ehronigelb von einer helleren Niiance
hahens iV giesst man die chromsaure Kalilösung ganz kalt und in kleinem

Strahle-·Unter stetem Umriihren, zum schwefelsaurenBleioxyd, welches sich
sogleich»inschöneslichtes Ehromgelb verwandelt. Bei den übrigen Niiancen«
wird die»ChWMsalzlösungmehr oder weniger warm verwendet. Bei

Orange Nimmt Man·statt des Alauns kohlensaures Natroin Bei Chroni-
roth gibt man·unmittelbar in das Chlorblei ohne weitere Umstände eine

concentrirte LVsUUgVVU doppelt-chromsauremKalt und rührt es gut um;
in 24 Stunden hat Man das schönsteChromroth Zuletzt werden «ple
Chromfarben entkeng ausgewaschem das übrige Wasser durch Pressen
entfernt- dann geformt Und getrocknet (Stamm’s illustr. Wochenschr-)

«) Ohne Viele Compkeision würden die Scheeren nicht genügendeHärte und Glasei-
ciiät zeigen.
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Verfahren, um den alkoholiichen Extracten der Parfümerie
die zurückgehaltenen fetten Oele zu entziehen, von Ed, Sichel
Parfümeur in Paris. Der Alkohvl- Welcher Mit Fetten in Berührung
bieb, löst immer eine kleine Menge derselben auf- und das gebräuchliche
Verfahren, um ihn von denselben zu befieien, ist die Destillation Diese
Methode eignet sich aber nicht mehr, wenn der Akthl zum Auflösen flüch-
·tiger,in der Wärme veränderlicherKörper benutzt worden ist, wie bei den
Operationen der Parfümerie, wo man sich bei der Anfertigungder Riech-
wasser der fetten Oele bedient, um die ätherischenOele aus den Blume«
auszuziehen. Diese parfüinirten fetten Oele werden mit Alkobol in Be-
rührung gebracht, an welchen sie ihr Parfüm abgeben und welcher sie in
geringer Menge auflöst. Es ist vortheilhaft, den Alkoliol von diesen fetten
Oelen zu befreien, denn sie schaden der Frische des Parflims- indem sie
demselben einen Feitgeruch ertheilen, welcher leicht raiizig wird. Zu die-
sem Zweck wende ich folgendes Verfahren an: ich tauche den Alkohol
einige Stunden lang in eine Kältemischung,welche ihn auf beiläufig—
180 Cels. abkühlt, und nachdem das aufgelöstefette Oel sichvon der Flüs-
sigkeit getrennt hat, entferne ich dasselbe durch Decantiren oder Filtriren.
Bei meinen Versuchen habe ich ein Gemenge von gestoßenemEis und

Kochsalzbenutzt, in der Folge werde ich mich des Carrcä’scheii Apparates
bedienen. (Riåp de Chimie app.)

Oekonomisches Verfahren zur Wiedergewiniiung des Ber-
linerblaus aus dem Lacksatz der Lederlackirfabriken. Von Dr.

Wiederhold. Bei der Bereitung des Blaulacks bleibt das Berlinerblau
unzersetzt und bildet, in Verbindung mit einem Harze, den Bodensatz,
welcher sich beim Erkalten und Stehenlassen des fertigen Lackes abscheidet.
Aus dem Lacksatzkann man das Berlinerblau auf folgende Weise wieder-
gewinnen: Auf l Pfund. Lacksatzberechnet, löst man ein Pfund rohe
calcinirte Soda in 10 Pfund Wasser auf und erhitzt die Lauge bis auf circa 70
bis 800Cel. Mit dieser Lösung iibergießtman den Lacksatz,am besten in

deinem Gefäß von Steingut und rührt die Masse gehörigum, läßt den

festen Theil sich absetzen und filtrirt. Der Rückstandwird alsdann mit
Wasser von 80 bis 1000 Cel. so lange ausgewaschembis dasselbegeröthetes
Lackmuspapier nicht mehr blau färbt, die Löiung ebenfalls filtrirt und mit
der ersten Lösungvereinigt. Hierauf behandeltman den Rückstandmit 7
Pfund kochender Salzsäure, filtrirt und wascht init Wasser in derselben
Weise wie vorher so lange aus, bis-blaues Lackmuspapier nicht mehr roth
gefärbtwird» Schließlichgießtman die Natronlauge und die salzsaure Lösung
unter beständigenUmrühren in einem geräumigenGefäße zusammen. Es
bildet sich dann, sofort wiederBerlinerblau, welches sich rein abscheidetz
man bringt dasselbeauf Filter, wäschtes gehörigaus, trocknet es in be-
kannter Weise, wonach es von Neuem in Gebrauch gezogen werden kann.

Trocknes Albuni in kann doch coagulirt, oder unlöslich gemacht wer-

den, wie Hr. Reynolds mittheilt, und zwar durch verlängerteEinwirkung
der Wärme; bewahrt man getrocknetesAlbumin lange auf, so verliert es

auch bei gewöhnlicherTemperatur seine Löslichkeit, das Blutalbumin
rascher als das Vogelalbumin Hieraus erklärt sich auch, weshalb altes

·trockenaufbewahrtes Albuminpapier häufig bessere Resultate ibt, als

ganz frisches. (Photox).Arch.)

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

P. Boileau, die neuesten Verbesserungen in der Christi-ur-
tion der Schneidemühlen, deutsch, nebst einem Anhange über die

neusten in Frankreich, England, Amerika und Deutschland ausgeführten
SchneidemühlenIc. von E. Fromber’g.« Mit 10 Tafeln Abb. Quedlin-

burg bei G. Basse 1862. Dies, Werk enthält Alles, was Wissenschaftund

Praxis über Schneidemühlengeliefert haben und eignet sich ebensosehr für
den Unterricht als auch für den praktischen Betrieb. Ein sehr reichliches
Material enthält der Anhang, welcher über die Verbesserungender neuesten
Zeit berichtet. Auch die Bearbeitung der Steine ist berücksichtigt-Die

Abb. sind deutlich und die Ausstattung dem Zweck entsprechend·
T. Süßmann und Winckler. Die neuesten Entdeckungen Und

Erfindungen in der gesanimten Färberei und ZeUgdeckerei.
Dresden, Kleinins Verlag 1863. Wir haben hier eine Ssmmllkn von

Vorschriften, welche wenigstenszum großenTheild er Prftxis entstammen
und deshalb größerenWerth besitzen. Der eine der Pekisiikbelanni durch
ähnlicheWerke, in welchen er sein Geschickfür derartigeSammlungenbe-

wiesen hat und es ist gewißeiii glücklicherGedanketisweienxan der Hand
eines geübtenPraktikers ein so großesFeld wie die Farbetek zu bearbeztm
Das Buch ist allen Färberii zu empfehlen. « ,

Perels Handbuch zur Anlage und Conitkuktlvn landwirth-
schaftlicher Maschinen und Gerätbe- ils Heils Die Säemaschinen.
Mit 10 iithogk. Tafeln. Leipzig vei H- Costenvble1863. Dies zweite
Heft schließt sich durchaus würdig »demersteman« Welches Wir bereits

rühmend besprachen. Wir besitzen UF Der k.’.a.tWeil kein Wert auf diesem
Gebiet, welches gleich umfassend Und.nut.gwiiekeiSachkenntnißbearbeitet
wäre und es kann nicht fehlen- datz dxiieihemit größtemVortheil von

Maschinenfabrikanten,Coiistruk.lLeuremwtudlreildender Technik Und von

Landwirthen benutzt werden Viikds
k

.

Uchdas«zweite Heft behandelt seinen
Gegenstand mit großerVollstaildig ekk Und Klarheit

Alle Mittheilungen, insofern sie die Verseiidungder Zeitung und deren Jnseratentheil betreffen- beliebe man an Wilhelm Baensch
Vetlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan Dr- O

M

tto
»

Dammer zu richten.

Wilhelm Baenfch Verlagshandlung in Leipzig.—VerantwoktlicherRedacteur Wilhelm Baensch iU Leilen-ig-— Druck von Wilhelm Bnensch in Leipzig.


